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«Die Zukunft 
tritt in uns 
ein, um sich  
in uns zu  
verwandeln, 
lange bevor 
sie geschieht.»
— Rainer Maria Rilke, Briefe an einen jungen Dichter
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Liebe Leserin, lieber Leser

Und hier ist er wieder: Der Frühling! Aus tot Geglaub-
tem wird neues Leben, an leeren Ästen wachsen neue 
Blätter, Blumen blühen und die Vögel singen. Wie tröstlich 
doch der Frühling ist. Trotz aller Unbill auf dieser Welt, 
trotz Schwerem und Bedrückendem zeigt er uns, dass er 
stärker ist, unbeugsam, eindeutig und willig. 

Diese Wechsel in der Natur sind unsere Lehrmeister. 
Wir können uns diesen Zyklen anvertrauen, die auch 
unsere sind. Dafür gibt es auch das schöne Wort «Hin-
gabe». Sich hinzugeben, ist eine heilsame und berei-
chernde Erfahrung, denn sie löst den Widerstand auf, 
bricht das «Nicht-wollen» und nimmt uns mit ins Hier 
und Jetzt. 

In dieses Jetzt ist das Vergangene eingewoben und 
als Prägung spürbar. Das Zukünftige ist wie eine Wolke 
am Himmel, die darauf hinweisen kann, was kommen 
wird. Wir mittendrin im Jetzt sind in der Lage zu handeln. 
Das zu spüren, ist hilfreich, denn es gibt keine andere 
Möglichkeit zu wirken als jetzt. Auch am Ende des Lebens 
gibt es dieses «Jetzt» fortlaufend. Das ist auch der Grund, 
warum mir der Begriff der Sterbebegleitung fremd 
bleiben wird. 

Wann beginnt denn dieses Sterben? Was gehört 
zum Leben und was allenfalls schon zum Tod? Eben: 
Dem Tod gehört nichts vom Leben, er ist dessen Ende. 
Genau darum sage ich: Im Hospiz findet Lebensbe-
gleitung statt. Auch diese ist geprägt von Hingabe, 
Aufmerksamkeit und Wohlwollen. 

Wir sind gut beraten, diese Haltung beim Verlassen 
des Hospizes beizubehalten. Beobachten Sie, was ge-
schieht, wenn Sie den Menschen wohlwollend und 
hingegeben an den Moment begegnen. Am besten 

gelingt dies mit Kindern: Lächeln wir sie an, lächeln sie 
zurück, winken, spielen mit den Augen und treten 
unmittelbar in Kontakt. Sie sind offen und frei, ganz 
im Sein, hingegeben an den Augenblick und seine 
Möglichkeiten. 

Jeder Augenblick ist kostbar. Darum sollten wir, auch 
wenn wir viel zu tun haben, immer wieder innehalten. 
Wir praktizieren das im Hospiz täglich: 15 Minuten 
innehalten, zusammen still sein, jeden Tag und nota 
bene zu Arbeitszeit! Das bewährt sich, mittet uns und 
führt uns direkt in den einzigen Moment, der zählt: 
Jetzt.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen einen blüten-
reichen, unmittelbar erlebten Frühling!

Mit herzlichen Grüssen,
Sibylle Jean-Petit-Matile

Das Magazin der Stiftung  
Hospiz Zentralschweiz
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Interview 
—

Yvonne Ineichen: Wie haben Sie und Ihre  
Freundin sich kennengelernt?

Miriam Taubmann: Yvonne und ich haben uns vor 
vielen Jahren in der Kirche kennengelernt. In einer 
schwierigen Situation suchte sie den Kontakt zu uns. 
Vom Alter her hätte sie meine Mama sein können. Sie 
sagte oft, wir seien ihre Wahlfamilie. 

Was hat Ihre Freundschaft ausgemacht?
Da die Eltern meines Mannes früh starben, wurde 

sie für unsere jüngste Tochter wie eine zusätzliche Oma. 
Sie feierte Geburtstage mit ihr, war an Weihnachten 
dabei, kannte unsere Familie gut. Für unsere beiden 
Jungs war sie sowas wie eine Grosstante. 

Was unsere Freundschaft besonders machte, war 
unser Verschiedensein. Sie war eine Gesellschaftsnudel, 
brauchte Menschen um sich und schöpfte daraus Energie. 
Ich bin eher zurückgezogen, brauche wenige, dafür tiefe 
Beziehungen. Ich musste lernen, mich abzugrenzen – und 
sie lernte, dass ich nicht immer verfügbar bin. Aber sie 
war verlässlich. Ich wusste: Wenn es darauf ankommt, 
ist sie da. Und so war es auch umgekehrt. 

Wann wurde klar, dass sie ins Hospiz kommt? 
Das war eine längere Entwicklung. Yvonne hatte 

über mehrere Jahre eine aggressive Form von Lungen-
krebs. Schon früh bat sie mich, sie am Lebensende in 
praktischen Dingen zu begleiten. Sie hatte zudem einen 
Seelsorger und einen Willensvollstrecker eingesetzt. Sie 
war gut vorbereitet. Auch mit der Spitex hatte sie 
Palliative Care zu Hause organisiert.

Im Verlauf der Behandlung wurde klar, dass sie 
austherapiert war. Der behandelnde Professor bot ihr 
noch eine Bestrahlung an – nicht zur Heilung, sondern 
zur Linderung der Atemnot. Gleichzeitig empfahl er ihr 
danach einen dreiwöchigen Aufenthalt im Hospiz als 
Übergangspflegeplatz und zur Entlastung. Das war im 
November 2024. Der Plan war klar: drei Wochen Hospiz, 
danach wieder zurück nach Hause. Gleichzeitig nahm 
ihr Sehvermögen zunehmend ab. Das schränkte ihre 
Selbständigkeit im Alltag stark ein und machte die 
Situation zu Hause zusätzlich anspruchsvoll.

Miriam Taubmann   

Zuhause  
im Vorhimmel

Yvonne Lötscher-Kronenberg nannte das Hospiz ihren «Vorhimmel». Hier 

blühte die «Gesellschaftsnudel» noch einmal auf, fand Gemeinschaft und 

Würde. Ihre Freundin Miriam Taubmann erzählt von einer ungewöhnli-

chen Freundschaft, von schweren Entscheidungen und von einem Ab-

schied, der genau so kam, wie Yvonne es wollte – in ihrem eigenen 

Tempo, auf ihre eigene Weise.



Wie war es für Sie beide? 
Yvonne hat ja wirklich alles geregelt. Und im Vorfeld 

konnten wir über alles sprechen. Nur nicht über die 

Frage, was ist, wenn es zu Hause nicht mehr geht. Das 
war für sie lange nicht ansprechbar. Sie hatte Jahre 
zuvor nach einem Beinbruch vorübergehend in einer 
Pflegeeinrichtung gelebt und dort sehr schlechte Er-
fahrungen gemacht. Für sie war klar: Sie will zu Hause 
bleiben. Der Aufenthalt im Hospiz war deshalb als 
vorübergehende Lösung gedacht. 

Wie haben Sie den Anfang im Hospiz erlebt?
Ich habe realisiert, wie sehr sie dort aufblühte. Sie 

genoss die Gesellschaft anderer Menschen, der Patienten 
und der Freiwilligen. Es tat ihr gut, nicht mehr allein zu 
sein. Sie schloss, neben vielen bestehenden, nochmals 
neue Freundschaften – mit Menschen am gleichen 

Punkt im Leben, aber auch mit deren Angehörigen. Man 
teilte Alltag, Gespräche, manchmal auch einfach Stille. 
Das hat mich beeindruckt.

Aus drei Wochen wurden einige Monate.  
Wie kam es dazu? 

Die drei Wochen waren um. Es gab Gespräche da-
rüber, ob sie wieder in ihre Wohnung zurückkehren 
könne. Ich fuhr mit ihr nach Hause, damit sie etwas 
holen konnte. Als sie zurückkam, sagte sie, sie habe sich 
völlig fremd gefühlt in der eigenen Wohnung. Es wäre 
ihr absoluter Traum gewesen, wieder nach Hause zu 
können – und dann entpuppte sich genau das als 
Albtraum.

Für die Verantwortlichen im Hospiz war die Indika-
tion für ihren Aufenthalt bis zum Tod vollumfänglich 
gegeben. Das Angebot, im Hospiz bleiben zu können, 
hat sie sehr entlastet, und sie nahm es gerne an.

Dann wurde das Hospiz für Ihre Freundin zu  
einem Zuhause?

Ja, auf jeden Fall. Sie schätzte die menschliche 
Wärme, die Musik, die Katzen, die Seelsorge. Sie sagte 
oft, das Hospiz sei für sie der «Vorhimmel» – und sie 
meinte das ganz positiv. Es war für sie ein Ort, an dem 
sich auch die Seele daheimfühlen durfte – und an dem 
sie ernst genommen wurde mit ihren Bedürfnissen und 
Ängsten.

Ängste? Welche Ängste waren das?
Sie war sehr bewusst. Sie sagte immer: «Ich weiss, 

was mich erwartet, und ich weiss, wohin ich gehe.» Aber 
ihre grösste Angst war die Atemnot. Die Vorstellung, 
am Lebensende zu ersticken, beschäftigte sie stark. Das 
hat man im Hospiz sehr ernst genommen. Man erklärte 
ihr behutsam, was in einer solchen Situation getan 
würde. Dieses Wissen nahm ihr viel von dieser Angst.

Was hat das Hospiz-Team für sie möglich 
gemacht? 

Ganz vieles. Bei allem, was war, bekam sie Unter-
stützung. Sie wollte unbedingt ihr Lesegerät mitnehmen. 
Es hatte keinen Platz auf dem Schreibtisch im Zimmer. 
Also hat man kurzerhand ihren persönlichen Schreibtisch 
geholt und das Zimmer eingerichtet, damit es passt 

und Platz hat für alles, was ihr lieb und 
wichtig war. Meine Freundin wollte noch 
letzte Briefe schreiben. Freiwillige haben 
sie dabei unterstützt, weil es ihr nicht 
möglich war, selbst zu schreiben. Die 
Wohnungsauflösung hat meine Freundin 
mit Unterstützung ihres Freundeskreises 
organisiert. Für die Abgabe musste sie 
selbst anwesend sein. Und auch da hat 
ein Freiwilliger sie begleitet. 

Was haben Sie gemeinsam erlebt  
in dieser Zeit – gab es auch über- 
raschend schöne Momente?

Wir haben ihren letzten Geburtstag 
gefeiert und das letzte Weihnachtsfest 
erlebte sie bei uns. Wann immer möglich, 
holten wir sie zu uns nach Hause. Das tat 
ihr gut. Auch den Geburtstag unserer Toch-
ter feierten wir gemeinsam bei uns daheim. 
Unsere Tochter ist fast 30 und studiert im 
Ausland. Nach Ostern musste sie zurück. 
Es war ein Abschied für immer – das war 
uns allen bewusst, auch wenn wir es nicht 
ausgesprochen haben. Das war sehr ein-
drücklich. Überraschend schöne Momente 
gab es immer wieder. Für mich war die 
gesamte Zeit eine enorme Entlastung. 
Dadurch, dass für alles so gut gesorgt 
war, gab es nichts zu organisieren. Wenn 
wir zu Besuch waren, ging es ausschliess-
lich um Beziehungspflege. Wir tauschten 
uns über schöne Erinnerungen aus, aber 
auch über Schweres. Und mehrfach hat 
Yvonne auch erlebt, wie positiv über-
rascht ihre Besucher von der Atmosphäre 
im Haus waren. 

Was war wichtig für Ihre Freundin? 
Yvonne war es sehr wichtig, eigen-

ständig zu entscheiden, bis zuletzt. Sie 
sagte immer: Solange ich noch nicht tot 
bin, möchte ich auch selbst entscheiden. 
Und das wurde im Hospiz respektiert. Die 
gemeinsamen Essen mit anderen Pati-
enten waren für sie wichtig. Diese kurz-

fristigen Freundschaften, Schicksalsge-
meinschaften. So oft schwärmte sie: Ach, 
gestern haben wir wieder so gelacht. Sie 
erzählten sich ihre Kinderstreiche und 
schwelgten in Erinnerungen. Wenn es 
jemandem schlechter ging, hat man mit-

einander gefühlt. Auch zu Angehörigen 
von anderen Bewohnenden entstanden 
schöne Begegnungen, wo man sich ge-
genseitig gestärkt hat. Meine Freundin 
hat die Küche sehr gerühmt und Um-
gang mit den Mitarbeitenden, Freiwilligen 
geschätzt. Da war so oft viel Humor. 
Auch meine Freundin war ein fröhlicher 
Mensch. Bis zuletzt. Und das konnte sie 
hier ausleben. 

Und für Sie als Begleiterin?
Mir war wichtig, dass man Yvonnes 

Wünsche respektiert und dass sie sich 
wohlfühlt. Beides war gewährleistet. 
Wenn man zu Besuch war, war man we-
gen der Beziehung zur Person da. Man 
musste sich nicht um organisatorische 
Dinge kümmern, sondern durfte einfach 
noch gute Zeit geniessen zusammen. Wir 
waren eher abends da und sassen oft vor 
dem Cheminée. Dass man zu jeder Tages- 
und Nachtzeit vorbeigehen konnte, das 
war so wertvoll. 

Wie war der Abschied – konnten 
Sie bei ihr sein?

Ich hatte in dieser Zeit selbst zwei 
Operationen und brauchte einen Mo-
ment, bis ich wieder auf den Beinen war. 
Manchmal denke ich, sie hat mit dem 

Sterben gewartet, bis es mir besser ging. 
Ich war seit zwei Wochen wieder im 
Beruf, als sie starb. Vor meinem letzten 
Besuch rief ich wie immer an und fragte, 
ob es passe. Sie war sehr schwach, nahm 
das Telefon aber noch selbst ab. Als ich 
bei ihr war, nahm sie mich nur noch 
schemenhaft wahr. Manchmal griff sie 
nach meiner Hand. Ich war einfach da.

Am nächsten Tag wollte ich nach der 
Arbeit direkt ins Hospiz. Ich hatte extra 
geschaut, dass ich pünktlich gehen kann 
– und dann sprang mein Auto nicht an. 
Ich versuchte alles, rief meine persönliche 
Hotline an. Schliesslich ging ich zu Fuss 
ins Hospiz. Als ich ankam, erfuhr ich, dass 
sie etwa zehn Minuten zuvor verstorben 
war. Sie ist allein gegangen – obwohl sie 
eine Gesellschaftsnudel war. Später wur-
de sie liebevoll gekleidet und mit Dingen 
umgeben, die ihr wichtig waren. Diese 
Würde im Umgang mit ihr hat mich sehr 
berührt.

—

				   —
	 Stiftung Hospiz Zentralschweiz		 7

—
	 6	 Stiftung Hospiz Zentralschweiz  

Interview 
—

«Die gemeinsamen Essen mit anderen 
Patienten waren für Yvonne wichtig. 
Diese kurzfristigen Freundschaften, 
Schicksalsgemeinschaften.» 
Miriam Taubmann 



Die besondere Spende 
—
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Benjamin Meier, Pfarreileiter Walchwil  

Mehr als 
eine Kollekte
Ein Licht brennt, mitten im Dorf. In Walchwil ist der 

Tod sichtbar – und das Leben bis zuletzt ein gemein-

sames Anliegen. Mit einer Jahreskollekte unterstützt 

die Pfarrei das Hospiz Zentralschweiz. Benjamin Meier, 

Pfarreileiter Walchwil, erklärt, weshalb diese Spende 

berührt, verbindet und weiterträgt.
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Die besondere Spende 
—
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In unserer Pfarrei sind Sterben und Tod keine Ta-
buthemen. Jeder Mensch ist davon betroffen. Wir 
greifen diese Fragen bewusst auf, etwa in der Erwach-
senenbildung. Dabei geht es nicht nur um Schwere, 
sondern auch um Zugänglichkeit. Manchmal darf es 
stimmungsvoll sein, manchmal auch leicht, damit die 
Hemmschwelle nicht zu hoch ist.

In Walchwil ist der Tod zudem sichtbar. Die Auf-
bahrungshalle liegt mitten im Dorf. Wenn jemand 
gestorben ist, brennt ein Licht. Dieses Zeichen gehört 
zum Alltag und erinnert daran, dass Sterben Teil des 
Lebens ist. Bei jedem Todesfall in unserer Pfarrei läuten 
wir zudem das sogenannte «Endläuten» – eine Glocke 
verkündet, dass ein Mensch gestorben ist.

Noch sind wir im ersten Quartal des Jahres. Gibt 
es trotzdem schon Momente, wo Sie merken: Das  
bewegt die Leute wirklich?

Das Kirchenjahr beginnt mit dem ersten Advent. 
Unser Jahr ist also nicht mehr ganz neu. Das Thema 
Abschiednehmen und würdig sterben beschäftigt viele 
Menschen. Das zeigt sich in Gesprächen, aber auch in 
der Teilnahme an unseren Anlässen.

Zu Beginn des Jahres gab es eine dreiteilige Reihe 
zum Thema Abschied und Sterben im Pastoralraum – 
mit einer Bestatterin, einer Seelsorgerin und einem 
Besuch auf dem Friedhof. Und es gibt Resonanz. Sie 
zeigt, dass ein Bedürfnis da ist, sich mit diesen Fragen 
auseinanderzusetzen.

Wenn eine andere Kirchgemeinde Sie fragt: «Wie 
machen wir das?» – was würden Sie raten? Was 
braucht es, damit so ein Projekt gelingt?

Menschen unterstützen ein Projekt, wenn sie dessen 
Sinn erkennen und wenn es einen Bezug zu ihrem 
eigenen Leben oder Umfeld hat. Deshalb ist es wichtig, 
proaktiv zu kommunizieren, das Projekt sichtbar zu 
machen und immer wieder darüber zu sprechen. In-
formation allein reicht nicht – es braucht Begegnung 
und Austausch.

Gezielte Gespräche helfen, Vertrauen aufzubauen. 
In Walchwil gibt es zudem Menschen, die eigene Erfah-
rungen mit dem Hospiz gemacht haben. Diese Stimmen 
wirken über das Pfarreiteam sowie den Pfarrei- und 
Kirchenrat hinaus. Sie machen das Anliegen greifbar 
und glaubwürdig.

Welche Wirkung soll dieses Projekt haben, über 
das Geld hinaus?

Es soll sichtbar machen, dass ein würdiges Leben bis 
zuletzt möglich ist. Und dass es Orte gibt, die alles 
daransetzen, Menschen in dieser letzten Lebensphase 
gut zu begleiten. Orte, die tragen.

Gleichzeitig möchten wir vermitteln, dass solche 
Institutionen auf Unterstützung angewiesen sind.  
Dass ihre Arbeit nicht selbstverständlich ist, sondern nur 
möglich bleibt, wenn wir sie als Gesellschaft mittragen.

Was wünschen Sie sich, am Ende des Jahres  
sagen zu können?

Ich wünsche mir, sagen zu können, dass wir mit diesem 
Projekt einer sinnvollen Institution zu mehr Sichtbarkeit 
verholfen haben. Dass es gelungen ist, ein wichtiges 
Thema für viele Menschen zugänglich zu machen.

Und natürlich, dass wir das Hospiz auch finanziell 
unterstützen konnten – als Zeichen dafür, dass wir diese 
Arbeit mittragen.

—

Yvonne Ineichen: Wie ist die Idee entstanden, ein 
ganzes Jahr lang für das Hospiz zu sammeln? Gab 
es einen Auslöser?

Benjamin Meier: In Walchwil hat es eine lange 
Tradition, dass wir jedes Jahr ein Projekt auswählen, 
für das gezielt gesammelt wird. Diese Entscheidung 
trifft der Pfarreirat. Zur Auswahl stehen jeweils Pro-
jekte, zu denen ein Bezug besteht. Ziel ist es jeweils, 
rund CHF 10'000 zu sammeln. Das geschieht über 
verschiedene Anlässe im Kirchenjahr: etwa über den 
Suppenzmittag am ersten Advent oder am Palmsonn-
tag, über Familiengottesdienste und Begegnungen, 
bei denen viele Menschen zusammenkommen. Im 
Advent stellen wir das Projekt jeweils vor. Dieses Mal 
übernahm Karl Huwyler, ehemaliger Kirchenratsprä-
sident in Walchwil und Stiftungsratspräsident des 
Hospiz Zentralschweiz, die Vorstellung.

Warum ausgerechnet das Hospiz – was verbindet 
die Kirche mit diesem Ort?

Zum einen gibt es persönliche Kontakte ins Hospiz. 
Zum anderen haben bereits mehrere Menschen aus 
Walchwil ihre letzte Lebenszeit dort verbracht. Für 
Angehörige wie für die Betroffenen selbst war das 
Hospiz ein Ort, der getragen hat.

Die Kirche begleitet Menschen seit Jahrhunderten 
in Krankheit, im Alter und am Lebensende. Dazu gehört 
auch das Sterben. Die Würde des Menschen endet 
nicht mit der letzten Lebensphase. Sie gilt bis zuletzt. 
Dieser Gedanke verbindet die Kirche stark mit dem 
Hospiz. In Würde leben bis zum Tod – dieser Anspruch 
entspricht unserem Selbstverständnis und unserem 
Auftrag.

Sterben und Tod sind oft Tabuthemen. Wie haben 
die Menschen in der Pfarrei reagiert, als Sie das 
Projekt vorgestellt haben?

Wenn Menschen erkennen, dass ein Projekt Sinn 
ergibt, sind sie bereit, es mitzutragen. Viele wissen 
zudem, dass das gespendete Geld in der Schweiz 
eingesetzt wird und konkret wirkt. Das schafft 
Vertrauen.

«Die Würde des  
Menschen endet nicht mit 
der letzten Lebensphase. 
Sie gilt bis zuletzt.» 
Benjamin Meier 
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Christbaumspende    

Mit Wurzeln,  
statt Ablaufdatum

Kontakt:
Gärtnerei Niederberger
Talacker, 6010 Kriens
www.christbaum-luzern.ch 
041 320 74 49 
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Die besondere Spende 
—

Er funkelt während der Adventszeit im Hospiz – und kehrt danach  

im Topf wieder an die frische Luft zurück. Statt nach Weihnachten 

entsorgt zu werden, wird er im nächsten Jahr einen weiteren 

Einsatz haben. 

Die meisten von ihnen haben ein kurzes Leben, wenn 
auch ein schillerndes. Aufwändig geschmückt, in Szene 
gesetzt, mit Lichterglanz versehen, stehen sie für einige 
Tage im Rampenlicht. Und dann segnen sie das Zeitliche. 
Man sieht sie überall liegen. Nadellos, trist und traurig. 
Wen? Christbäume.

Haben Sie es bemerkt? Wir schreiben explizit: die 
meisten. Denn es gibt eben auch die anderen, die 
Christbäume im Topf. Denen ist ein langes Leben ver-
gönnt und jährlich wiederkehrende Auftritte im Weih-
nachtsgewand. So einen Christbaum haben wir auch 
im Hospiz. Er wird gespendet. Jahr für Jahr dürfen wir 
ihn von der Gärtnerei Niederberger, genaugenommen 
von Gisela Pörtig, in Empfang nehmen. Jahr für Jahr 
sind wir unendlich dankbar für diese Geste.

Wie es dazu kam? Eine unserer Pflegenden hat sich 
in der Gärtnerei danach erkundigt. Und stiess bei Gisela 
Pörtig auf offene Ohren. Denn sie ist begeistert vom 
Hospiz als Ort und das Thema Sterben interessiert sie. 
«Ich liebäugele immer mal wieder mit der Ausbildung zur 
Sterbebegleitung. Bis jetzt hab ichs noch nicht angepackt. 
Aber wer weiss, was das Leben noch bereithält.» 

Für die Topfbäume hält das Leben noch ein paar 
weitere Weihnachtseinsätze bereit. «Und wenn sie für 
den Topf zu gross sind oder sie nicht richtig gedeihen, 
setzen wir sie ins Christbaumfeld. Da „blühen“ sie dann 
meistens auf.» Wunderbar! Auch hier trägt man Sorge 
zum Leben. Bis zuletzt. 

Ein Herzensdank für diese wunderbare Spende. Auch 
wenn wir jetzt erstmal den Frühling feiern ... Weihnachten 
wird wieder kommen. Das ist gewiss.

—
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Sie nimmt ihr Handy zur Hand, öffnet die Fotoga-
lerie und zeigt uns ein Bild ihrer zwei Töchter. Die 
ältere ist sechs, die jüngere ist drei. Viel lebensfroher 
Schalk sitzt den beiden Mädchen in den Augen. «Den 
Schalk besass auch mein Papa. Dass sie ihn nicht mehr 
erleben dürfen, das schmerzt. Aber wir halten die 
Erinnerung an ihn lebendig», sagt Tamara Merz. Im 
August 2020 ist ihr Papa und der Grosspapa ihrer 
Töchter gestorben.

Sein Echo hören
Es gibt Tage, da sind die Erinnerungen so klar, als 

wären sie erst gestern geschehen. Dann wiederum gibt 
es Momente, in denen alles etwas leiser wird. Doch 
dann fällt der Blick auf ein Foto, und alles kehrt zurück, 
begleitet von der tiefen Erkenntnis, wie reich und trotz-
dem viel zu kurz die Zeit mit ihrem Papa war. «Und 

manchmal, da höre ich Worte meiner Töchter wie sein 
Echo. Die Ältere sagt ab und zu Sätze, bei denen ich 
denke: Läck, das hätte jetzt auch von Papa sein können.» 
Die ältere Tochter durfte ihren Grosspapi noch einen 
Moment erleben. Sie war halbjährig, als er starb. Die 
Kleinere hat keine lebhaften Erinnerungen an ihn. Aber 
sie wächst trotzdem mit ihm auf. Denn Tamara hält 
sein Andenken lebendig. Durch Geschichten, durch 
Bilder und durch regelmässige Besuche auf dem Fried-
hof. «Wenn ich sage: Wir gehen zu Grosspapi Markus, 
wissen die beiden Mädchen sofort, dass wir sein Grab 
besuchen.» 

Tamara Merz    

Papa fehlt immer –  
weil ich ihn liebe
2021 haben wir Tamara Merz zum 

ersten Mal getroffen und mit ihr 

für das Magazin MUT über den Tod 

ihres Vaters im Hospiz Zentral-

schweiz gesprochen. Fünf Jahre 

später fragen wir nach: Wie geht 

es ihr heute? Eine Tochter hatte sie 

damals schon, eine zweite ist seit-

her dazugekommen. Sie kennen 

ihren Grosspapi kaum oder gar 

nicht. Dennoch wachsen sie mit 

ihm auf – durch Geschichten, Bil-

der und eine Liebe, die nicht ver-

blasst. Ein Gespräch über Trauer, 

Erinnerung und einen Weg ohne 

Wegweiser.

Nachgefragt 
—

«Ich halte das Andenken 
an ihn lebendig. Durch 
Geschichten, durch Bilder 
und durch regelmässige 
Besuche auf dem 
Friedhof.» 
Tamara Merz 
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Nachgefragt 
—

Ein Ort zum Trauern
Dass es dieses Grab gibt, ist nicht 

selbstverständlich. Ihr Papa, Markus Lang, 
hatte eigentlich beabsichtigt, dass seine 
Urne in ein Gemeinschaftsgrab kommt. 
«Natürlich wollte ich seinen Wunsch re-

spektieren. Und doch spürte ich, dass das 
für mich nicht stimmt, was ich meiner 
Mama auch so sagte. Was gut war.» Denn 
sie teilte diesen Gedanken mit ihrem 
Ehemann und er sprach Tamara darauf 
an. «Wenn du gehst, bist du überall. Doch 
ich brauche einen Ort, an den ich gehen 
und dir nah sein kann», erklärte sie ihm. 
Einen Ort zu haben, den sie aufsuchen 
kann, hat Tamara Merz in ihrer Trauer 
geholfen. Aber auch die Lebendigkeit 
ihrer Tochter und die Liebe zu ihr. Da sei 
natürlich Raum gewesen für Tränen und 
Traurigkeit. Doch wenn ihre Tochter sie 
angestrahlt habe, war klar: «Hei, das Le-
ben geht weiter.» Der Familienzusam-
menhalt war schon immer eng. Nach 
Markus‘ Tod sind sie noch näher zusam-

mengerückt. Nicht im Aussen, sondern 
im Inneren. Das Mitteilen von Gefühlen 
habe einen anderen, noch höheren Stel-
lenwert bekommen. «Ein ganz grosses 
Danke geht auch an meine beste Freundin 
Naomi. Sie hat mich unglaublich getragen 

und redete meinen Schmerz nicht klein.» 
Tamara konnte sich an ihrer Schulter 
anlehnen und im anderen Moment aus-
gelassen mit ihr giggeln. Das sei wertvoll, 
bekräftigt sie.

Papas Handschrift
Wertvoll ist für Tamara auch das Buch 

«Papa, erzähl mal». Ein Buch, in dem ihr 
Papa handschriftlich Momente aus sei-
nem Leben teilt. Wenn die Sehnsucht 
ganz gross ist, nimmt sie es zur Hand. 
«Durch seine Handschrift höre ich ihn 
manchmal zwischen den Zeilen reden. 
Da schwingt so viel mehr mit als nur das 
geschriebene Wort. Seine ganze Energie 
steckt da drin.» Es sei wertvoll, eine solche 

Erinnerung zu haben. Die verblasse nie. 
Waren anfänglich Trauer und Abschied 
sehr präsent, haben Erinnerungen und 
Dankbarkeit mit den Jahren mehr Raum 
bekommen. «Aber Papa fehlt immer. Weil 
ich ihn liebe.» Eine Liebe, die im Tattoo 
auf Tamaras Arm offensichtlich wird. Sie 
hat es sich stechen lassen, als Markus 
Lang seinem Leben mehr Zeit abtrotzte, 
als die Diagnose vermuten liess. Es ist ein 
Löwe. «Weil er wie ein Löwe gekämpft 
hat.» Und schlussendlich all seine Ziele 
erreicht hat, wie er ihr anvertraute. 

Zu ABBA tanzen
Das war tröstlich, und doch hatte sie 

manchmal das Gefühl, in ihrer Trauer 
unterzugehen. Was nicht bedeutet, dass 
man schwach ist. Sondern dass man wirk-
lich geliebt hat. Das sind denn auch die 
Worte, die sie anderen Trauernden mit auf 
den Weg geben möchte. «Trauer ist ein 
Weg ohne Wegweiser. Es ist ein Aushalten 
und Weiteratmen.» Und manchmal auch 
ein Tanzen. Wenn zum Beispiel ein AB-
BA-Song im Radio gespielt wird, weiss 
Tamara, dass ihr Papa ausgeflippt wäre. 
«Dann rieselt es freudig durch mich hin-
durch, ich feiere das Lied ab und fühle 
mich ihm ganz nah.» Für Tamara war auf 
dem Weg ohne Wegweiser wichtig, dass 
sie Menschen zum Reden hatte. Dass sie 
schweigen durfte, wenn ihr danach war, 
und sprechen, wenn die Worte rauswoll-
ten. Der Schmerz werde anders, leiser mit 
den Jahren. Doch die Sehnsucht bleibe. 
Verbunden mit einer tröstlichen Gewiss-
heit: «Kurz vor Papas Tod habe ich zu ihm 
gesagt: Wenn du nicht mehr da bist, muss 
ich keine Angst mehr haben vor dem Tod. 
Weil ich weiss, dass du mich in Empfang 
nehmen wirst...»

—

Miau
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Katzengeschichten
—

Jimini's 
Hospiz-Alltag

Sie heisst 
Scarlette. Viel mehr 

weiss ich auch noch nicht. 
Mein Personal hat tatsächlich be-

schlossen, unser Katzenteam zu vergrös- 
sern. Und das ohne vorher eine Sitzung mit 

Koko, dem Hölzernen und mir abzuhalten und 
erst mal eine sanfte Anfrage zu starten. Nein, 

sozusagen ein «fait accompli» schaffen, eine Tatsache, 
ein Faktum! Wie war das jetzt mit der interprofes- 

sionellen Zusammenarbeit ganz genau gemeint? 

Aber als Kater hat man für die Anliegen von Frauen 
Verständnis, egal, ob sie auf zwei oder auf vier Pfoten laufen. 

Und ehrlich: Ich bin schon auch sehr stolz auf mein Personal. 
Die helfen sogar uns Vierbeinern, wenn wir in Not sind. Echt 
coole Truppe, diese Hospizler. Nun aber zurück zum Zuwachs 
im Katzenteam. Also: Sie heisst Scarlette. Vorerst hängt nur 
ein Foto von ihr an der Zimmertür ihrer Angestellten. (Die 
Zweibeiner reden immer von Besitzern und vergessen dabei, 
dass man uns Katzen nicht besitzen, sondern nur bedienen 
kann!) Sie sieht sehr hübsch aus – das findet Koko übrigens 
auch. 

Scarlett muss jetzt erst mal eine Weile in diesem 
Zimmer bleiben. Letztens stand die Türe aber einen 

kleinen Spalt breit offen. Da habe ich etwas gesehen, 
das mich umgehauen hat: einen Baum aus Stoff! 

Meine Güte ist der gross!! Der hat so Schalen 
und Höhlen. Darin kann Scarlette sich ver-

stecken und ausbreiten. So ein Luxus-
modell hat hier keiner für uns  

angeschafft… Ob es wohl 
daran liegt, dass wir 

Kater sind und 
sie eine Kätzin? Im-
mer dieses Gegendere. Das 
macht mich ganz konfus. 

Wir sind Katzen – Koko, der Hölzerne, 
Scarlette und ich. Koko und ich sind Kater, der 
Hölzerne auch, nehmen wir zumindest an (bei dieser 
Grösse!). Und Scarlette ist eine … ja was jetzt? Kätzin? 
Katze?? Katzenweibchen? Eine weibliche Merkmale 
aufweisende Katze? Was solls! Wir interessieren uns 
einfach sehr für sie. 

Nun gut, jetzt ist sie mal eingezogen. Wie sie genau 
riecht, müssen wir noch herausfinden. Futtermässig wird sie 
gut gehalten. Ich habe die vielen Futtersäcke gesehen, die ins 
Zimmer gewandert sind. Ob sie uns was davon abgeben wird? 
Und wie teilen wir unsere Arbeitsschichten auf? Habe ich jetzt 
mehr Ferien? Dürfen wir auch mal ihren Baum benutzen? Ob 
sie lieber Mäuse oder Vögel hat? Ist sie Vegetarierin? Oder 
gar vegan? Oder Pescetarierin? Das gibt es bei den Zweibei-
nern alles! Ich sage ja immer, dass die ein schweres Leben 
haben. Da kann man theoretisch alles essen, was zur 
Verfügung steht, und schränkt sich dann freiwillig ein. 

Die Zweibeiner brauchen offenbar Grenzen, auch 
beim Essen. Das bleibt mir unverständlich. Zu 
Scarlette habe ich einen Berg von Fragen. Aber 
diese Fragen können jetzt erst mal warten, 
denn ich lebe hier und jetzt. Trotzdem:  
Ich bringe schon mal mein Fell auf 
Hochglanz!

—



Porträt 
—
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Der Weg nach Littau ist lang. Kurvenreich. Einer, der 
Zeit braucht. Es war nicht Liebe auf den ersten Blick, 
doch sie haben sich aneinander gewöhnt, Christa und 
der Weg. Mittlerweile hilft er ihr, sich auf die Arbeit 
einzustimmen. Mal für sich allein oder dann in Fahr-
gemeinschaft mit ihren Arbeitskolleginnen aus der 
Umgebung. Immer aber gehört für sie dazu, dass sie 
innerlich darum bittet, leer im Hospiz anzukommen. 
Ohne Erwartungen, wie etwas sein wird oder der Tag 
werden könnte. So, dass er sich frei entfalten darf.

Liebe auf den ersten Blick
Ihre Arbeit im Hospiz empfindet Christa als Ge-

schenk. Sie liebäugelte bereits damit, als das Hospiz in 
seinen Anfängen stand, spürte ein leises Ziehen. Und 
doch war der Zeitpunkt noch nicht da. Sie fühlte sich 
noch nicht bereit und zu wenig spezialisiert in der 
Palliative Care. Ein Stellenwechsel führte sie näher ans 
Thema. Sie wechselte ins Spital, arbeitete in der Chir-
urgie, später in der ambulanten Onkologie und integ-
rierte das medizinaltechnische Handling wieder in ihre 
Arbeit. Mit ihren Teamkolleginnen und -kollegen be-
suchte sie dann eine Führung im Hospiz. Und es war 

Liebe auf den ersten Blick. Sie bewarb sich für eine 
Stelle. Als sie ihrer damaligen Vorgesetzten die Kündi-
gung überreichte, nahm diese sie mit den Worten: Ich 
habe dir angesehen, dass du nicht mehr lange bei uns 
arbeiten wirst, entgegen. Seit vier Jahren wirkt Christa 
nun im Hospiz Zentralschweiz. Sie lacht, als sie davon 
erzählt.

Wo der Himmel den Boden berührt
Christa lacht oft. Nicht schallend laut, sondern so, 

als würde sie innerlich etwas berühren, das leicht ist. 
Wenn sie redet, sprechen ihre Hände mit. Sie öffnen 
sich, schliessen sich. Ihr Blick ist wach, weit. Beim Reden 
wandert er immer wieder zum Fenster. Als ob sie in der 
Weite die Worte finden würde, nach denen sie sucht, 
während sie erzählt. Zum Beispiel von ihren Reisen in 
die Sahara: «Diese endlosen Dünen und das Gefühl, als 
ob der Himmel den Boden berühren würde. Wir haben 
unter freiem Himmel geschlafen. Wenn ich nachts die 
Augen geöffnet habe, suchte ich den Orion. Sein Stand 
verriet mir die ungefähre Uhrzeit.» Diese Wochen folgten 
dem Rhythmus von Licht und Dunkel, ganz verbunden. 
Auch in den Bergen kennt sie dieses Gefühl. Dort werde 

Christa Zumstein  

Zwischen Weite 
und Wurzeln

Christa Zumstein liebt die Ferne. Und sie kommt gerne heim. Sie sucht 

die Weite in der Sahara und findet sie auch im Hospiz Zentralschweiz – im 

Dasein, im Hingeben, im Aushalten dessen, was ist. Eine Frau, die tanzt 

und meditiert, die lacht und still wird. Die Wurzeln hat und Flügel. Und 

die weiss: Beides gehört zusammen.



Raum, damit die Menschen sich danach gemeinsam 
auf den Sterbeprozess einlassen können.» Ein Prozess, 
den Christa mit ihrer feinen Wahrnehmung begleitet. 
Präsent sein und spüren was für diesen Menschen in 
diesem Moment wichtig ist. Und natürlich könne es 
vorkommen, dass eine Träne fliesse. «Denn bei aller 
Professionalität will ich berührbar bleiben.» Christa 
betont auch, wie viel Helles, Lichtvolles und Lustiges im 
Hospiz sich ausbreiten könne. Wie Raum sei für Humor 
zwischen Tränen und Abschieden. 

Das Mysterium bleibt
Sterben ist für Christa etwas zutiefst Intimes. Etwas, 

das man nicht machen kann. «Es fällt alles weg», sagt 
sie. Rollen, Titel, Erwartungen. «Sterben ist so echt.» Sie 
wird still, andächtig, wenn jemand seinen letzten Atem-
zug tut. «Das wird für mich nie Routine», sagt sie mit 
grosser Dankbarkeit. Ob es gute oder schwierige Ab-
schiede gibt, mag sie nicht beurteilen. Das ist ihr zu 
wertend. Abschiede seien unterschiedlich belastend. 
Manche Menschen ringen lange, andere können sich 
hingeben. Warum das so ist? «Man weiss es einfach 
nicht. Es ist ein Mysterium.» Christa glaubt, dass es nach 
dem Tod weitergeht. Nicht religiös gebunden, eher 
getragen von Vertrauen, dass etwas Schönes kommt. 
Weil wir mehr sind als Körper. 

Daheim erzählt Christa wenig von der Arbeit. Meis-
tens kann sie die Türe zum Hospiz schliessen, auch im 
Geist. Wenn nötig, hat sie ihre Kniffs, um loszulassen. 
Wasser hilft – oder Bewegung. Yoga, Klettern, ein 

man klein. Die eigenen Sorgen relativieren sich. Christa 
fühlt sich wohl und aufgehoben in der Natur. Sie mag 
Weite – nicht nur räumlich, sondern als Haltung. Dieses 
Sich-Öffnen für das, was grösser ist als man selbst. 

Das Reisefieber ist in ihr verankert. Sie sei eine 
«Gluschtige», schmunzelt Christa. Schon in jungen 
Jahren ergriff sie Gelegenheiten, verreiste, wenn sich 
die Möglichkeit bot – zwischen Stellenwechseln zum 
Beispiel. «Das Reise-Gen war mir aber nicht in die Wiege 
gelegt. Und ich hatte früher Heimweh, sobald ich mein 
Daheim verliess. Und doch hat mich die Neugier in die 
Ferne gezogen. Raus aus dem Tal und ab in die Weite.» 
Doch ist sie keine, die nur in die Ferne schweift. Christa 
ist tief verwurzelt in Lungern. Hier ist sie geboren, war 
zehn Jahre weg und kam zurück, weil es sich total 
stimmig anfühlte. Sie «hüüselet» eben auch von Herzen 

gerne. «Ich kann mir nicht vorstellen, woanders zu le-
ben.» Das sagt sie fast schon entschuldigend, als ob es 
ein Fehler wäre, gerne hier zu sein und sich nicht 
dauernd nach dort zu wünschen. Wenn sie nach der 
Arbeit im Hospiz die lange Strecke von Littau nach 
Hause fährt und um die letzte Kurve zum Haus biegt, 
denkt sie oft: Wow, wie schön ist es hier. 

Pflegen mit Leib und Seele
Christa lernte Pflegefachfrau und arbeitete im Spital. 

Sie machte einen kurzen Abstecher in ein Wohnheim 
für körperlich beeinträchtigte Menschen und wirkte 

dann bei der Spitex. Als ihre Tochter klein war, passte 
dieses Umfeld: Familie und Spitex liessen sich gut 
vereinbaren. Sie begleitet Menschen mit grosser Präsenz. 

«Ich wollte nie etwas anderes als pflegen. Dieses Behü-
ten, Umsorgen ist einfach meines.» Sie zuckt mit den 
Schultern und meint: «Vielleicht ist das langweilig, wenn 
man sieht, welche kreativen beruflichen Wege manche 
Menschen gehen ...» Doch was soll man machen, wenn 
man so ganz und gar gerne da ist, wo man ist? Da gibt 
es keine verpassten Chancen oder ungenutzten Gele-
genheiten. Ausserdem schätzt Christa das wohlwollende 
Miteinander, das im Hospiz gelebt wird. «Ich bin eine 
die gerne im Team arbeitet und im Gemeinsam erschafft. 
Bei uns kommen so viele Farben in Form von Charak-
tereigenschaften zusammen und jede Person ist mit 
ihrer Art wichtig, trägt ihren Teil zum farbenprächtigen 
Hospizbild bei.» Und sie könne abends heimfahren in 
der Gewissheit, dass nun eine andere Person sich küm-
mere. Eine, die genauso mit Leib und Seele wirke. Im 
Hospiz kann man mit Würde pflegen, darf Zeit haben. 
Christa bedeutet das sehr viel. «Das verdanken wir auch 
unserer Geschäftsleitung und natürlich dem Stiftungs-
rat. Sie alle leisten Enormes und bereiten den Boden, 
auf dem wir dann in Ruhe wirken können.» Und wieder 
sucht Christas Blick die Weite. «Wie im Hospizalltag 
Dinge behutsam und mit Klarheit beim Namen genannt 
werden, das beeindruckt mich enorm. Gespräche mit 
Patienten, Patientinnen und Angehörigen schaffen oft 
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Porträt 
—

«Ich bin in Lungern tief 
verwurzelt. Ich 'hüüsle' 
eben auch von Herzen 
gerne.»
Christa Zumstein 

«Sterben ist etwas  
zutiefst Intimes. Es fällt 
alles weg. Rollen, Titel, 
Erwartungen.» 
Christa Zumstein 

«Ich wollte nie etwas 
anderes als pflegen. 
Dieses Behüten und 
Umsorgen ist einfach 
meines.» 
Christa Zumstein 



Fussmarsch, eine Radtour. Sie lauscht achtsam in sich 
und wählt, was ihr jetzt in diesem Moment guttut. 
«Ausserdem fühle ich mit, ohne mitzuleiden.» Das habe 
sie gelernt. Von den Menschen, die sie begleitet, lerne 
sie ausserdem Hingabe: Sterben ist kein aktiver Prozess. 
Man muss geschehen lassen. Und so lässt auch Christa 
mehr geschehen. Sie hat gelernt, langsamer durchs 
Leben zu gehen, nicht mehr alle Zeit zu verplanen. Damit 
sie die Chance hat, Gelegenheiten beim Schopf zu 
packen und so die kleinen Freuden des Lebens mehr 
Raum zu geben. Seit sie im Hospiz arbeitet, wählt sie 
bewusster, wo sie ihre Energie hingibt, mit wem sie Zeit 
teilt. Das Wir ist in ihrem Leben stärker geworden. Und 
doch: Momente für sich selbst sind Christa wichtig. 
«Manchmal packt es mich. Dann schnapp ich mir meinen 
VW-Bus und fahre für eine Nacht weg. Übernachte an 
einem schönen Fleck in der Natur.» Beim Leben im Takt 
mit der Natur tankt sie im Nu auf. Oder wenn Musik 
den Takt angibt. «Wenn Mothers Finest von Baby Love 
aus den Boxen tönt, tanze ich los. Dann vergesse ich 
mich und es zählt nichts als das Jetzt.»

Gwundrig bleiben
Den Moment feiert sie auch mit ihren Enkelkindern. 

Christa hat sich bewusst entschieden, sie zu betreuen. 
Das sei gelebte Achtsamkeit. Jede Schnecke, jede Blume 
bekommt Bedeutung. «Es ist anders als mit den eigenen 
Kindern», sagt sie. «Bewusster ... Ich bin mit einer 
anderen Dankbarkeit da.» Die Kleinen halten sie le-
bendig, offen. Und gwundrig. Das ist Christa nämlich 
noch immer. Genauso reist sie noch immer gerne. 
Mittlerweile aber nicht mehr so oft in die Ferne. «Je 
älter ich werde, desto mehr finde ich die Weite in 
meinem Innen.» Oder mit einem Blick in den Sternen-
himmel, in die Unendlichkeit des Universums. Und sie 
schätzt die zahlreichen schönen Flecken in der Schweiz. 
Christas Hände öffnen und schliessen sich wieder, 
während sie erzählt. Wie Flügel von einer, die fliegen 
kann und weiss, wo sie hingehört.

—
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Der Tod kommt selten angekündigt. In diesem Bilderbuch kommt er 

einfach vorbei. Er setzt sich zur Ente. Bleibt. Hört zu. Und wartet. Ohne 

Eile, ohne Drohung. So entsteht eine Geschichte, die nicht erklärt, 

sondern begleitet – und genau darin stark ist.

Buchtipp
—

ISBN: 978-3-446-20668-5

Ente, Tod und Tulpe

To-do-Listen oder Chaos?   

Sicherheit oder Experiment? 	

Früh wach oder lange wach? 

Reden oder zuhören? 

ODER
   ENTWEDER

DAS IST HIER DIE FRAGE. 

TO-DO-LISTEN

EXPERIMENT

FRÜH WACH.

ZUHÖREN.

Über das Buch
Die Ente merkt, dass jemand in ihrer 

Nähe ist. Es ist der Tod. Er ist von Anfang 
an da, sagt er. Sie sprechen miteinander, 
gehen spazieren, sitzen am Teich, reden 
über das Leben. Und darüber, dass es 
einmal endet. Als die Ente stirbt, ist der 
Tod bei ihr. Still. Behutsam. Zum Abschied 
legt er ihr eine Tulpe auf den Bauch und 
trägt sie zum Fluss.

	 Das Buch nähert sich dem Tod ohne 
Angst und ohne Beschönigung. Es zeigt 
ihn als Möglichkeit, tief in das Leben 
einzutauchen. Die Sprache bleibt klar, 
die Bilder reduziert. Gerade darin liegt 
ihre Kraft. «Ente, Tod und Tulpe» lässt 
Raum für Fragen, für Stille und für ei-
gene Gedanken. Ein Buch, das Kinder 
ernst nimmt – und Erwachsene gleich mit.

Über den Autor
Wolf Erlbruch (1948–2022) war einer 

der bedeutendsten deutschen Illustra-
toren und Kinderbuchautoren. Seine 
Arbeiten wurden vielfach ausgezeichnet 
und in zahlreiche Sprachen übersetzt. 
Seine Bücher zeichnen sich durch Klar-
heit, Tiefgang und einen eigenständigen, 
unverwechselbaren Stil aus.



	� 29. Juni
Palliativ Zug –  
Netzwerklounge 2 – Hoffnung

Ein Referat für Fachpersonen mit der 
Referentin Laura Brunner-Bechter vom 
Stadtspital Waid

Ort: Kantonsspital Zug, Konferenzraum 2
Zeit: 18:00 – 19:30 Uhr  
Kosten/Eintritt: kostenlos 
Anmeldung und Informationen: 

	� 27. August bis 29. Oktober
SRK Luzern Unterwalden Zug – 
Palliative Care in der 
Langzeitpflege

Der Lehrgang Palliative Care in der Lang-
zeitpflege vermittelt Grundwissen und 
praktische Kompetenzen zur ganzheitli-
chen Begleitung unheilbar kranker und 
sterbender Menschen im Kontext der 
Langzeitpflege. Er richtet sich an Pflege-
helfende und Interessierte, die in Pfleg-
einstitutionen oder im familiären Umfeld 
mit Sterbe- und Trauersituationen kon-
frontiert sind.

Der Lehrgang umfasst zentrale Themen 
der palliativen Begleitung und Pflege. Teil-
nehmende setzen sich zuerst mit den 
Begriffen Gesundheit, Krankheit, Sterben, 
Tod und Trauer auseinander. Sie vertiefen 
die Grundlagen der Palliative Care, üben 
Kommunikation mit schwerkranken und 
sterbenden Personen und lernen, wie kör-
perliches Wohlbefinden gefördert und 
psychisches Leiden gelindert werden kann. 
Ein weiterer Schwerpunkt liegt auf der 
Bedeutung des sozialen Umfelds, dem 
Umgang mit Sinnfragen und Trauer sowie 
auf rechtlichen und ethischen Aspekten 
der Sterbebegleitung. Der Kurs bereitet 

darauf vor, Menschen am Lebensende 
respektvoll, kompetent und einfühlsam zu 
begleiten.

Ort: SRK Kanton Luzern,  
Maihofstrasse 95c, 6006 Luzern 
Tag und Zeit: jeweils am Donnerstag, 
08:30 – 11:30 Uhr und 13:00 – 16:00 Uhr 
Kurlseitung: Tanja Bernauer, dipl.  
Pflegefachfrau, Simone Kuhn,  
Sterbe- und Trauerbegleiterin 
Kosten/Eintritt: CHF 1'200.– 
Anmeldung:  
bildung@srk-zentralschweiz.ch  
Weitere Informationen: 

	� 27. August bis 29. April 2027
SRK Luzern Unterwalden Zug – 
Lehrgang Palliative  
Care Passage SRK für  
freiwillige Begleiter:innen

Der Lehrgang Passage SRK – Palliative 
Care bereitet engagierte Personen darauf 
vor, schwerkranke und sterbende Men-
schen sowie deren Angehörige respektvoll 
und fachkundig zu begleiten. Er vermittelt 
Grundlagenwissen, fördert reflektierte 
Haltung und stärkt Kompetenzen für den 
Einsatz in der freiwilligen Begleitung.

Der Lehrgang umfasst mehrere Module, 
die sich mit den zentralen Themen der 
palliativen Begleitung auseinandersetzen. 
Dazu gehören eine Einführung in Gesund-
heit, Krankheit, Sterben, Tod und Trauer 
sowie die Grundsätze der Palliative Care. 
Vermittelt werden kommunikative Kom-
petenzen im Umgang mit Betroffenen und 
Angehörigen, Strategien zur Unterstützung 
des körperlichen und psychischen Wohl-
befindens sowie zur Förderung von Le-
bensqualität bis zum Lebensende. Ethische 
und rechtliche Aspekte der Begleitung 

stehen ebenso auf dem Programm wie die 
Reflexion eigener Ressourcen und Grenzen. 
Praktische Übungen, Erfahrungsaustausch 
und vertiefende Lernphasen bereiten auf 
die verantwortungsvolle Aufgabe vor.

Ort: SRK Kanton Luzern,  
Maihofstrasse 95c, 6006 Luzern 
Tag und Zeit: jeweils am Donnerstag, 
08:30 – 11:30 und 13:00 – 16:00 Uhr  
(5. Nov. / 29. April von 08:30 - 11:30 Uhr)  
Kurlseitung: Tanja Bernauer, dipl.  
Pflegefachfrau, Simone Kuhn,  
Sterbe- und Trauerbegleiterin 
Kosten/Eintritt: CHF 1'400.– 
Anmeldung:  
bildung@srk-zentralschweiz.ch  
Weitere Informationen:  

Die Vorgaben für  
Veranstaltungen können  

ändern. Bitte konsultieren Sie 
die entsprechenden  

Webseiten.



	� 10. April, 1. Mai, 5. Juni, 7. Juli
Palliativ Zug – 
Trauercafé

Das TrauerCafé bietet Raum für Begeg-
nung, Austausch und stilles Dabeisein – 
offen für alle, die um einen geliebten 
Menschen trauern.

Begleitet von erfahrenen Fachpersonen 
aus Seelsorge, Pflege, Psychologie und 
Trauerbegleitung können Teilnehmende 
über ihre Erfahrungen sprechen oder ein-
fach zuhören. Impulse regen zum Nach-
denken an und stärken auf dem Weg durch 
die Trauer.

Ort: Reformiertes Kirchenzentrum Zug, 
Bundesstrasse 15, 1. OG, Unterrichts-
zimmer 2 
Tag und Zeit: erster Freitag im Monat, 
16:00 – 18:00 Uhr  
Kosten/Eintritt: kostenlos,  
Spenden willkommen 
Anmeldung und Informationen:  
Keine Anmeldung erforderlich 
Kontakt: Ökumenische Seelsorge Palli-
ative Care Zug, Tel. 076 296 76 96 oder 
Palliativ Zug, Tel. 041 748 42 61 |  
www.palliativ-zug.ch

	� 20. April bis 15. Juni
Caritas Zentralschweiz – 
Grundkurs 79 Begleitung in 
der letzten Lebensphase

Personen, die sich für das Begleiten von 
Angehörigen oder für die freiwillige Tä-
tigkeit in einer Sterbebegleitgruppe vor-
bereiten möchten. Oder für diejenigen, 
die in pflegerischen, medizinischen oder 
sozialen Tätigkeitsfeldern arbeiten. Auch 
Menschen, die sich vertieft mit dem 
eigenen Sterben und dem Tod ausein-
andersetzen möchten, sind herzlich 
willkommen.

Der achttägige Grundkurs mit max. 20 
Teilnehmenden deckt ein breites thema-
tisches Feld der Begleitung in der letzten 
Lebensphase ab. Die Teilnehmenden 
erfahren im Kurs, wie sie für Menschen 
am Lebensende da sein können. Gleich-
zeitig bietet dieser die Möglichkeit, sich 
mit der eigenen Sterblichkeit und mit 
Abschied auseinanderzusetzen.

Ort: Maihof Luzern 
Tag und Zeit: Jeweils am Montag von 
09:00 – 17:30 Uhr 
Kosten / Eintritt: CHF 1650.-  
(mit der KulturLegi 50% Rabatt) 
Anmeldung und Informationen: 

	� 1. Juni
Caritas Zentralschweiz –  
Informationsabend  
Grundkurs Begleitung in 
der letzten Lebensphase

Die kostenlosen Informationsabende bie-
ten Interessierten die Möglichkeit, sich ein 
klareres Bild über den Grundkurs und seine 
Schwerpunkte in der Sterbebegleitung zu 
machen sowie andere Teilnehmende ken-
nenzulernen. Wenn Sie sich für einen 
Grundkurs anmelden möchten, empfehlen 
wir Ihnen, zuvor an einem Informations-
abend teilzunehmen.

Teilnehmende lernen, wie sie für Menschen 
am Lebensende da sein können. Gleich-
zeitig bietet dieser die Möglichkeit, sich 
mit der eigenen Sterblichkeit und mit 
Abschied auseinanderzusetzen. 

Ort: Online per Teams 
Zeit: 19:00 – 20:30 Uhr 
Kosten / Eintritt: kostenlos 
Anmeldung und Informationen:

	� 20. Juni
Palliativ Zug –  
Letzte Hilfe Kurs

Der Letzte Hilfe Kurs vermittelt Grundwis-
sen zur Begleitung von schwer erkrankten 
und sterbenden Menschen – für alle, die 
am Lebensende nicht hilflos bleiben 
möchten.

Im eintägigen Kurs erfahren Teilnehmende, 
was beim Sterben geschieht, wann dieser 
Prozess beginnt und wie sie als Angehörige 
oder Nahestehende unterstützen können. 
Sie lernen, Leiden zu lindern, Entscheidun-
gen vorzubereiten und Abschied bewusst 
zu gestalten. Der Kurs stärkt die Bereit-
schaft, sich dem Thema offen zuzuwenden, 
und zeigt auf, wo professionelle Hilfe 
beigezogen werden kann. Er umfasst vier 
Schwerpunkte: Sterben als Teil des Lebens, 
Vorsorgen und Entscheiden, Leiden lindern 
sowie Abschied nehmen. 

Ort: Pflegezentrum Baar, Mehrzweck-
raum, Landhausstrasse 17/19,  
6340 Baar 
Zeit: 10:00 – 16:00 Uhr 
Kursleitung: Jörg Leutwyler, reformier-
ter Pfarrer und Spitalseelsorger am ZG-
KS und im Pflegezentrum Baar sowie 
Irène Rimmel, Pflegefachfrau HF 
Kosten/Eintritt: kostenlos 
Anmeldung:  
daniela.bussmann@palliativ-zug.ch 
Weitere Informationen:
www.palliativ-zug.ch/letzte-hilfe

Veranstaltungen 
—
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Lassen Sie  
niemanden im Regen 

stehen!
Der «Hospiz-Schirm» bringt Farbe in graue Regentage und Sie tragen gleichzeitig  

unsere Hospizbotschaft in die Welt. Mit dem Kauf unterstützen Sie unser Hospiz und 
damit auch Menschen, die hier gerne ihr Lebensende verbringen möchten. Denn jeder 

verkaufte Schirm spült einen wertvollen Batzen auf  
unser Spendenkonto.

Spendenkonto
Luzerner Kantonalbank
IBAN: CH34 0077 8207 4640 0200 1
Stiftung Hospiz Zentralschweiz
Gasshofstrasse 18
6014 Luzern 

Das ist ein «funktioneller» Einzahlungsschein. 
Für die elektronische Verarbeitung 

können Sie sowohl den QR-Code 
scannen als auch die Kontonummer 
verwenden. Für die Einzahlung am 
Postschalter verwenden Sie bitte den 
Einzahlungsschein aus dem Begleit-

schreiben. Sie benötigen einen sepa-
raten Einzahlungsschein? Den senden 
wir Ihnen gerne. Melden Sie sich per 
Mail: info@hospiz-zentralschweiz.
ch oder via Telefon: 041 259 91 97.

HOSPIZ 
 ZENTRALSCHWEIZ
 PALLIATIVE CARE

DAS GANZE LEBEN

HOSPIZ 
 ZENTRALSCHWEIZ
 PALLIATIVE CARE

DAS GANZE LEBEN

Spenden 
—

12345678 9

Sicher, schnell und einfach! 

Online Spenden
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Der «echte» 
kleine Knirps 

Der «Hospiz-Schirm» ist auch  
im praktischen Taschenformat  

erhältlich!

CHF
 60.-
(exkl. Verpackung 
und Versand)

Wählen Sie  
Ihr Lieblingsmodell!

Der Schirm mit seinem übergrossen Durchmesser von  
120 cm schützt Sie plus mindestens eine / n Begleiter / in auf 

Ihrem Wegdurch Wind und Wetter. 

Bestellen Sie jetzt auf unserer Website!
www.hozs.ch/schirm
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Stiftung Hospiz Zentralschweiz
Gasshofstrasse 18
6014 Luzern

Patientenanmeldung  
und -auskünfte:
041 259 91 91

Andere Anfragen:
041 259 91 97

info@hospiz-zentralschweiz.ch
www.hospiz-zentralschweiz.ch

Hospize Schweiz
Hospices Suisses
Ospici Svizzeri
Swiss Hospices
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